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Wer hat es beſſer? 


Vor hundert Jahren. 


uf Elba ging mirs nicht ſchlecht. Ich konnte Künſtler aus 
Italien kommen laſſen, hatte das zu großer Repräſentation 
Nöthigſte und war freier als ein deutſcher Fürſt. Wenn der König 
von Frankreich gute Winifter gehabt hätte, wäre ich auf der Inſel 
geblieben. Aber die Furcht vor mir war ſo völlig geſchwunden, 
daß man nicht einmal mehr einen Geſchäftsträger bei mir beglau⸗ 
bigenwollte und michaufjedemZeitungpapier beſchimpfte. Schließ⸗ 
lich bin ich ein Menſch. Ich wollte zeigen, daß ich noch nicht tot ei. 
Frankreich mußte mir mindeſtens zwei Fregatten laſſen, deren 
eine für mich, im Hafen, ſtets in Bereitſchaft war.“ Dieſes Ver⸗ 
langen (das noch auf Sankt⸗Helena von der Lippe Bonapartes 
kam) hätten Louis der Achtzehnte und Talleyrand wie Selbſt⸗ 
mordszumuthung abgewehrt. Sie wähnten, ihr Totfeind werde 
niemals die Möglichkeit zum Ausbruch aus dem Inſelkäfig fin⸗ 
den. Der aber hat ſich die Brig „L’Inconstant« geſichert. Der Rapi- 
tän eines englifchen Zweimaſters, der den Hafen angelaufen hat, 
riecht den Proviantſpeck, hört, daß Trinkwaſſer und Zwieback an 
Bord der Brig gebracht worden ſeien, und fragt den Großmarſchall 
Bertrand, ob das Gerücht, der Kaiſer wolle mit ſeiner Garde ab⸗ 
reiſen, begründet fei. Unſinn; in Porto⸗Ferrajo und in Livorno 
wird immer ſo albernes Zeug verbreitet. „Wers glaubt, wird zum 
2⁵ 
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Narren. Speiſen Sie mit uns, Kapitän?“ Der bleibt, trotzdend 
Bertrand den gleichgiltig Eiskalten mimt, mißtrauiſch und ſegeld 
dem „Inconstant" nach; merkt aber nicht früh genug, daß der Fran- 
zos auf dem Weg nach Neapel umkehrt, und läuft erſt wieder in 
Porto⸗Ferrajo ein, als die Brig ihre koſtbarſte Ladung geholthat. 
General Gourgaud ſchildert die Haft der Abfahrt. „Als Bertrand 
gemeldet hatte, der Wind fei ziemlich günſtig, ließ der Kaifer die 
Meſſe eine Stunde früher als ſonſt leſen und die Einſchiffung der 
Soldaten mit ihrem Gepäck beſchleunigen. Um zehn Uhr abends 
wurde der Ankergelichtet. In der Frühe des ſiebenundzwanzigſten 
Februartages kam der Engländer in Sicht. Gefahr? Nein: er 
hält den Kurs auf Elba. Und der Inconstant ſteuert der franzöſi⸗ 
ſchen Küſte zu. Allgemeiner Jubel. Das Liebchen eines Grena⸗ 
diers, das man nicht mitgenommen hatte, war noch nachts in einem 
Ruderboot nach Piombino gefahren; und von dort iſt die Kunde 
von der Flucht nach Livorno gelangt. Auf Elba haben Bonapartes 
Mutter Laetitia und Bertrands Frau ein Verhör zu beſtehen. 
Zu ſpät. Am erſten März: Landung in Frankreich. Von Fünf bis 
Elf Bivouac; dann Vormarſch.“ Daß der Entfeſſelte geradeaus 
in ſein Kaiſerreich eilen werde, hat, als die Nachricht endlich in den 
Wiener Kongreß durchſickerte, Wellington ſofort geſagt. Auch. 
Louis will nicht umnebelt ſein und ſpricht zu Soult, der ihn mit 
dem Hinweis auf die Treue der Truppen tröſten möchte: „Gräß⸗ 
liche Geſchichte! Alles hängt am Willen der erſten Regimenter, die 
Bonaparte trifft.“ Er hat fie am Band. Hat Alle wieder, die ihr, 
im vorigen Lenz ſteinigen wollten. Marſchall Ney, der verheißen. 
hat, ihn in einen Eiſenkäfig zurückzupferchen, geht mit feiner Manns 
ſchaft zu ihm über. (Aus Ehrgeiz, ſagt Bonaparte. „Er merkte, 
daß Volk und Truppen für mich waren, und wollte ſich in meiner 
Sonne mitwärmen. Der Anſtand mußte ihm die Rückkehr nach 
Paris empfehlen. Der Armeebefehl, den er mir ſchickte, war mir 
widrig. Ney, der über Kronen verfügt! Aber ich mußte heucheln 
und bewirthete den Ordonnanzofſizier mit den dickſten Schmeiche⸗ 
leien über ſeinen Marſchall, den ich ſogar den Tapferſten der Tapfe⸗ 
ren nannte.“) Von Antibes bis nach Fontainebleau: Triumphs 
zug. „Mit ſechshundert Mann bin ich nach Frankreich heimge⸗ 
kehrt. Das Vertrauen auf die Liebe des Volkes und auf das Ge⸗ 
dächtniß der alten Krieger hat mich nicht getäuſcht. Der Thron der 


Wer hat es beijer? 343 


Bourbonen ſtand nicht auf dem feſten Grunde des Rechtes. Fremd⸗ 
linge hatten ihn für ein Geſchlecht gezimmert, das der Volkswille 
verbannt und das nur noch dem Intereſſe einer kleinen Schaar 
Gieriger gedient hat. Die Rechte und den Ruhm der Natlon kann 
nur das Kaiſerthum ſichern.“ Das konſtitutionelle, deffen Morgens 
röthe nun leuchtet und deſſen Grundgeſetz Napoleon am erſten 
Juni auf dem Marsfeld beſchwört. Vergeſſen ift der Dorffchulze, 
der nach der Landung, zwiſchen Cannes und Antibes, geſtöhnt hat: 
„Sie werden das Bischen Ruhe und Glück vernichten, das uns 
endlich wieder beſchieden war!“ Vergeſſen der zage Fürſt von 
Monaco, der meinte, mit ſechshundert Mann könne das Wagniß 
nicht gelingen. Sein Reilknecht hat die Volksſtimmung klarer er» 
kannt. Das Gedächtniß alter Grenadiere und der Vergleich mit 
dem Bild auf den Fünffrancsſtücken rief von Gehöft zu Gehöft: 
„Er iſts! Der Kaiſer! Der Befreier von der Herrſchaft des Adels, 
der uns vor den Pflug ſpannen will! Bourbon macht uns nicht 
glücklich. Hoch der Kaiſer!“ Das Jauchzen der Maſſe hat ihm den 
Weg gebahnt. „Bon Cannes bis nach Grenoble war ich ein Aben⸗ 
teurer. Dann erſt wurde ich wieder Souverain. Und wenn ich ge⸗ 
wollt hätte, wäre ich mit fünfhunderttauſend Bauern vor Paris 
gerückt. Ich ſputete mich, Herr der Hauptſtadt zu werden, ehe die 
Engländer gehandelt und Lille beſetzt hatten.“ In Allmacht ſehnt 
er ſich nicht zurück. Das ſoll die Kammer, ſoll das Volk glauben. 
„Dauernde Einrichtungen nur, nicht einzelne Menſchen, können 
die Zukunft der Länder ſichern. Meines Ehrgeizes Ziel iſt, den 
Franzoſen alle mögliche Freiheit zu gewähren; alle mögliche: denn 
der Anarchie folgt ſtets Diktatur. Der ungeheure Bund gewaff⸗ 
neter Mächte, deren Heerhaufen unſere Grenze bedrohen, rechnet 
auf die Riffe in unſerer ſtaatlichen Gemeinſchaft und trachtet, uns 
durch Bürgerkrieg zu ſchwächen. Diefe Gefahr wird von Ihrer Vas 
terlandliebe, Ihrer Einſicht, Ihrem Vertrauen zu mirüberwunden 
werden. Sie, Pairs und Abgeordnete, werden dem Volk das Bei⸗ 
ſpiel des edelſten Patriotenmuthes geben und, wie einſt der Senat 
der großen alten Roma, in jeder Stunde entſchloſſen ſein, lieber zu 
ſterben als in einer entehrten, entmachteten Heimath weiterzu⸗ 
leben.“ Am achten Juni 1815 ſchmettert der Moniteur die Botſchaft. 

Ehe der Kaiſer ins Feld zieht, verträumt er einen halben Tag 
in La Malmaiſon. Labt ſich am Duft der Rofen, beſinnt die Stun⸗ 


25* 


344 Die Zukunft. 


den, dle er, in Haus und Park, mit Joſephine verkoſt hat, und ſitzt 
ſchluchzend auf dem Rande des Bettes, darin ſie ihn umfing. Un- 
ahnbares war geſchehen, ſeit die Witwe des geköpften Generals 
de Beauharnais ihren hübſchen Jungen zu Bonaparte geſchickt 
und den Degen ihres Mannes erbeten hatte. Zweimal ſchrieb ſie 
ſich bei ihm ein. Er konnte fie nicht ſehen, ließ ſich von Lemarrois 
entſchuldigen und erfuhr: ſchön, jung, liebens würdig, eigenes 
Haus. Nun erſt giebt er feine Karte ab, wird zu Tiſch geladen, er» 
widert die Einladung, ſetzt Barras, ein Haupt des Direktoriums 
und Joſephinens Freund, an den ſelben Tiſch. „Wir verliebten 
uns bald in einander. Barras rieth mir, ſie zu heirathen, weil ſie 
zu den herrſchenden Klaſſen von geſtern und von heute gleich gute 
Beziehungen habe und mir eine ſtarke Stütze ſein werde; ihr Haus 
ſei das feinſte und die Heirath werde mich, den man noch immer 
den Korſen nenne, erſt ganz zum Franzoſen machen. Joſephine 
war damals eine durch ihre Anmuth entzückende Frau; doch im 
vollen Wortſinn Frau. Keine habe ich je fo geliebt. Sie log gern; 
aber ihre Lüge war geiſtreich. Sie kannte mich genau. Für ihre 
Kinder hat ſie nie Etwas von mir verlangt. Auch nie Geld. Doch 
ihre Schulden ſtiegen in die Millionen. Sie hatte ſchlechte Zähne, 
war aber ſo geſchickt, daß mans kaum merkte. Sie hätte mit mir 
nach Elba gehen müſſen! Marie Luiſe war in jedem Zug von ihr 
verſchieden. Die Anſchuld ſelbſt und niemals unwahrhaftig. Sie 
liebte mich, wollte ſtets bei mir ſein und wäre ins Exil mitgegangen, 
wenn Sie nicht den Schweinhund Montebello und den elenden 
Corviſart in ihrer Nähe gehabt hätte. Ihre Tante, wurde ihr zu⸗ 
getuſchelt, ſei geköpft worden und ſolches Gräuel könne ſich wie⸗ 
derholen. Obendrein hatte ihr Vater, der thörichte Kaiſer, ihr den 
Lüdrian Neipperg als Begleiter gegeben. Joſephine hatte immer 
allerlei Intriguen im Kopf und rechnete oft mit der Rückkehr der 
Bourbons. Als ich noch Erſter Konſul war, ſagte fie mir, in La 
Walmaiſon, Louis der Achtzehnte wolle fich ein Denkmal ſetzen, 
das mich als den ihn krönenden Genius zeige. Ich fragte nur: 
‚Und inden Sockel wird mein Leichnam eingemauert? Als ich ihr 
meine Abſicht auf Scheidung ankündete, zerfloß ſie in Thränen. 
Wenn das Staatswohl fünfzigtauſend Menſchenleben forderte, 
würde ich um fie weinen, fie aber opfern; denn das Staatsinter⸗ 
eſſe muß jedem anderen vorgehen. Der weinenden Joſephine rief 
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ich zu: „Mein Entſchluß ift feft. Willſt Du? Sonſt brauche ich Ge⸗ 
walt. Am nächſten Morgen ließ ſie mir ſagen, ſie ſei einverſtanden. 
Fiel dann aber, als wir zu Tiſch gingen, in Ohnmacht und mußte 
ins Bett getragen werden. Die öſterreichiſche Heirath war mein 
Unglück. Konnte ich ahnen, daß Oeſterreich je fo gegen mich han- 
deln werde?“ Das ganze Epos des wildeſten Wundererlebniſſes 
zieht im Roſenpark, im Speiſezimmer, im Schlafgemach dem inne⸗ 
ren Auge vorüber. Hier hat das Glück geniſtet. Brutlos; unter des 
Weltſturmes Gebraus. Faſt hundert Sonnen ſahen ihn nun wie⸗ 
der als Kaiſer. Neigt die letzte ſich ihm heute in Untergang? 
Das hofft Alldeutſchland. Grenzenlos, donnert Stein, „war 
die Niederträchtigkeit dieſes Ney. Inbrünſtig küßte er die Hand 
des Königs, ließ ſich von ihm, für den er jetzt in den Tod gehe, 
fünfhunderttauſend Francs zur Schuldentilgung geben und rief: 
„Wenn ich Ihnen den Tiger einliefere, trägt er den Maulkorb.“ 
Als ers Napoleon erzählt hat, ſetzt er hinzu:, Im Innerſten habe 
ich über das Fettſchwein ſchön gelacht! Leichtſinn, Habgier, Dün- 
kel, Unftetheit haben Frankreich zum Lande der Meuterei und des 
Aufruhrs gemacht. Gott wird die Waffen der Verbündeten fegs 
nen und das verderbte Volk züchtigen. Leider iſt der König (von 
Preußen) kalt; er hat nur halbe Entſchlüſſe, kein Vertrauen zu ſich 
und keins zu ſeinem Volk; er glaubt, daß Rußland ihn in den Ab⸗ 
grund reißen und das franzöſiſche Heer nach kurzer Zeit an der 
Weichſel ſtehen werde.“ Marwitz: „Wieder zeigte fih, wie hoch 
unſer Volk über ſeiner Regirung ſtehe. Trotz deren unverantwort⸗ 
lichem Betragen war kein Vorwurf, kein Unmuth zu hören und 
Alles lief wieder zu den Waffen, beinahe wie vor zwei Jahren. 
Ich habe gelebt und werde leben für das Wohl des Vaterlandes, 
für das Rechte und Wahre und für die ſichere Gründung meines 
Stammes und ſeines Beſitzes. Ich wünſche, daß meine Frau jetzt 
einen Sohn zur Welt bringen, daß Dieſer immer das Irdiſche dem 
Ewigen nachſetze, daß meine Töchter tüchtige und ehrbare Geſin⸗ 
nungen in andere Geſchlechter fortpflanzen, daß mein Vaterland 
dauernd hoch über dem ſchlechteren Ausland ſtehe; und wenn ich 
dann in dieſem Krieg falle, fo wird mir der Uebergang nicht ſchwer 
werden, da mir der Himmel beſſer bevölkert iſt als die Erde.“ 
Blücher: „Hier, am Rhein, ſteht Alles in der ſchönſten Blüthe und 
das Wetter iſt herrlich. Wieder aber werden die Länder nun ver⸗ 
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heert und verzehrt werden. Bald ſollen unfere Gegner uns in der 
Nähe ſehen und merken, daß wir uns nicht verändert haben 
Mit den hundertzwanzigtauſend Preußen, die ich, in ſchönſtem 
Stand, bei Namur habe, getraue ich mich, Tunis, Tripolis und 
Algier zu erobern, wenns nur nicht ſo weit wäre und man übers 
Waſſer müßte.‘ Bülow, Pirch, Thielmann, Bieten führen die vier 
Corps ſeiner Armee. Er wählt als Hauptquartiersplatz Lüttich 
(wo er den Aufruhr der Sachſen bändigen und „zum erſten Mal 
nach fünfundfünfzig Dienſtjahren in der eigenen Armee Hinrich» 
tungen vornehmen muß, damit die Sachſen meinen Namen mit 
Ehrfurcht nennen lernen“). Wellington hat ſein Heer zwiſchen 
Oudenaarde und Nivelles aufgeſtellt und ſteht mit Stab und Re» 
ſerven in und bei Brüſſel. Am vierzehnten Juni klirrt Bonapartes 
Aufruf durch die Reihen des Heeres., Heute iſt der Jahres tag von 
MarengolSieg über die Oeſterreicher) und Friedland (über Ruſſen 
und Preußen). Zweimal hat dieſer Tag dem Schickſal Europas 
Entſcheidung gebracht. Damals waren wir allzu edel. Wir glaub 
ten den Betheuerungen und Schwüren der Fürſten, ließen fie auf 
dem Thron: und ſehen fie nun gegen die Freiheit, gegen das heilige 
Recht Frankreichs verbündet. Ihr Angriff ift ſchmählichſte Un 
gerechtigkeit. Vorwärts! Sie und wir find, was wir waren. Die 
heute fo dünkelhaften Preußen waren Euch bei Jena ums Drei- 
fache, bei Montmirail ums Sechsfache an Zahl überlegen. Laſſet 
Euch von den Kameraden, die in engliſcher Gefangenſchaft waren, 
berichten, wie fie mißhandelt wurden. Sachſen, Belgier, Hanno» 
veraner, Rheinbundsſoldaten find, zu ihrem Leid, gezwungen, für 
Fürſten zu fechten, die aller Gerechtigkeit, allen Volksrechten feind⸗ 
ſälig ſind. Kann dieſe unerſättliche Koalition das Franzoſenvolk 
entehren und vernichten? Niemals. Frankreich wird ihr Grab 
werden. Jedem Franzoſen, der ein Herz in der Bruſt hat, ſchlägt 
heute die Schickſalsſtunde, die nur eine Wahl läßt: Sieg oder Todl“ 

Bei Charleroi will er durchbrechen; die Vereinung der Engs 
länder mit den Deutſchen hindern. Blücher, dem Gneiſenau den 
Anmarſch der Franzoſen meldet, nimmt, ſchon hier, die Schlacht 
„mit Freuden“ an. Das Corps Zieten muß nach Sombreffe zu⸗ 
rück und der Kaifer ſchickt die erſte Siegespoſt nach Paris: „Acht⸗ 
zehn Stunden im Sattel. Nur drei bleiben zur Raſt. Schon aber 
find vier preußiſche Regimenter zermalmt, fünfzehnhundert Mann 
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gefangen, ſechs Geſchütze erbeutet und unſere Verluſte gering.“ 
Wellington hat verſprochen, daß am Sechzehnten, früh um Zehn, 
zwanzigtauſend Briten bei Quatrebras ſtehen werden; kann fein 
Wort aber nicht halten. Am Fünfzehnten ſieht er, in Brüſſel, ſeine 
Offiziere bei der Herzogin von Richmond tanzen. Im Morgen⸗ 
grau ſteigt er aufs Pferd und blickt bei Frasnes auf die Franzoſen⸗ 
front nieder. Mittags ſieht er, auf dem Windmühlenhügel bei 
Buffy, im Rüden der preußiſchen Aufſtellung, Blücher und ver» 
pflichtet ſich dem Alten, um Vier in den Kampf einzugreifen. Auch 
diefe Pflicht kann er nicht erfüllen. Er wird ſelbſt, vom überlegenen 
Feind, bei Quatrebras wuchtig angegriffen, zieht, unter großen 
Schwierigkeiten, Verſtärkung heran und vermag zwar, den Angriff 
abzuſchlagen, doch nicht, den Plan Bonapartes zu durchkreuzen, 
der nicht, als Schwächerer, gegen die verbündeten Armeen, ſon⸗ 
dern, auf zwei Schlachtfeldern, gegen deren Theile kämpfen will. 
Die Sonne brennt aus Gewitterwolken. Wilder wird, da fie ab- 
wärts neigt, noch die Streitwuth. Kein Pardon! Wer einem Preu⸗ 
ßen das Leben ſchenkt, wird erſchoſſen. Im Ganzen, ſagt Treitſchke, 
„bewahrten die franzöſiſchen Truppen mehr Ruhe und Sicherheit; 
die Offiziere behielten ihre Leute feſt in der Hand, während die 
Leidenſchaft ungeſtümer Kampfluſt, die in dem deutſchen Volks⸗ 
heer flammte, die preußiſchen Führer oft zu vorzeitiger Vergeud⸗ 
ung der Kräfte verleitete. Der wellige, erſtarrten Meereswogen 
gleichende Boden, die mit manns hohem Getreide und dichtem Kar⸗ 
toffelkraut beſtandenen Felder der üppigen brabanter Ebene boten 
Gelegenheit zu mannichfachen Ueberraſchungen, denen die Kalt- 
blütigkeit der jungen preußiſchen Truppen, namentlich der Land⸗ 
wehr, nicht immer gewachſen war.“ In Ligny wüthet der Haupt⸗ 
kampf. „Bald ſteht das Schloß und ein großer Theil des Dorfes 
in Flammen zin der Dorfgaſſe thürmen ſich die Leichen; jedes Haus 
und jeder Stall wird zu einer kleinen Feſtung; bis auf die Trep⸗ 
pen und in die Stuben der Wohnungen verfolgen die Wüthenden 
einander mit den Bayonnettes. Fünf furchtbare Stunden wogt 
der Kampf unentſchieden dahin.“ Kommen die Engländer? Nein: 
Bonapartes geſchonte Kerntruppen, die er ſelbſt ins Feuer führt. 
Das Dorf iſt den Preußen verloren. Auch ihre zweite Linie? Der 
dreiundſiebenzigjährige Blücher ſprengt, mit Lützow, dem verwe⸗ 
genen Jäger von 1813, den Ulanen, Dragonern, Landwehrreitern 
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voran. Eine Kugel tötet ſein Pferd. Unter dem liegt der Greis 
nun. Graf Noſtitzſchafftihm Athemfreiheit. Major von dem Buſche 
rettet auf einem herrnloſen Soldatenpferde den Marſchall. Gneis 
ſenau hat das Kommando übernommen. Gewitter, Sturm, tiefe 
Finſterniß. Nicht im Hirn des Feldherrn. Er will nicht zurück, nicht 
durch die Römerſtraße von der Maas an den Rhein. Sonſt giebt 
Wellington morgen vielleichtden Kampfaufund gehtnach Antwer- 
pen. Da die Briten nicht zu rechter Zeit die Deutſchen erreicht hatten, 
blieb nur der Verſuch, von der Preußenſeite aus die Vereinung. 
zu erſtreben. Durchs Dunkel fegt der Befehl: „Nach Wavre!“ Wel- 
lington hat, bei Quatrebras, inzwiſchen, mit der Hilfe der Braun⸗ 
ſchweiger, deren Herzog Wilhelm fällt, und der Hannoveraner, 
zwei Angriffe Neys abgeſchlagen und Kellermanns, des Elſaſſers, 
Reiterknäuel mit der Bayonnette altengländiſchen Fußvolkes zer⸗ 
fetzt. Der Eiſerne Herzog iſt zufrieden. „Wir haben geſchlagen, die 
Preußen ſind geſchlagen“: ſpricht er. Daß die Preußen weichen 
mußten, weil er ſie, trotz dreifach verpfändetem Wort, im Stich 
ließ, bewölkt ſein Gewiſſen nicht. Blücher hat zwölftauſend Mann 
(oder fünfzehntauſend) verloren; er weiß, warum. Raudt ruhig 
aber, mit zerſchundenen Knochen, auf der Streu eines Bauern- 
hauſes in Mellery ſeine Pfeife und tröſtet, am nächſten Morgen, 
von Wavre aus ſein Malchen: „Ich habe mich näher an den Lord 
Wellington herangezogen. Und wenn Napoleon noch einige ſolcher 
Schlachten liefert, ſo iſt er mit ſeiner Armee fertig. Geſtern iſt ein 
Diviſion⸗General namens Bourmont mit feinem ganzen Stab zu 
mir übergegangen, heute wieder ein Oberſt und mehrere Offi⸗ 
ziere. Ich bin in der Affaire damit weggekommen, daß fie mir einen 
ſchönen engliſchen Schimmelhengſt erſchoſſen haben. Gneiſenau 
hat das ſelbe Schickſal gehabt und wir ſind Beide von dem Fallen 
mit den Pferden etwas mitgenommen. Du kannſt dieſen Brief in 
Berlin bekannt machen und nur ſagen, daß ſie nächſtens mehr er⸗ 
fahren ſollen. Denn ſchlagen werden wir uns nun öfter, bis wir 
wieder in Paris ſind. Meine Truppen haben wie Löwen gefochten, 
aber wir waren zu ſchwach.“ Kein Wort des Unmuthes gegen 
Wellington, der offenſiven Eingriff zugeſagt, doch nicht zu leiſten 
vermocht hat. Auch Gneiſenau (den ein Nachzügler in einer dumpfi⸗ 
gen Bauernſtube, zwiſchen Verwundeten, bei einer Thranlampe 
auf einem Sauerkohlfaſſe ſitzen ſah) ſagt in ſeinem Bericht an den 
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König nur, der Brite habe „wider Vermuthen und Zuſage“ fein. 
Heer nicht früh genug zuſammengezogen. Ihn dünkt jetzt die wich» 
tigſte Pflicht, die Ordnung des zerſplitternden Heeres wiederher⸗ 
zuſtellen und dann, zu handeln, als fei man nicht geſchlagen wor⸗ 
den“. Auf Ruffen und Oeſterreicher, die unter Schwarzenbergs 
bedächtigem Kommando ſtehen, darf man nicht warten. Die Vers 
einigung mit den Engländern, die geſtern mißlang, muß am Acht⸗ 
zehnten, nahbei Brüſſel gelingen. Dort, ahnt Preußens Kriegerhirn, 
fällt die Entſcheidung. Ein verlorener Tag iſt erſetzbar. Schlagen 
Deutſche und Briten erft in enger Waffengemeinſchaft: fo ſchöner 
Einheit muß der Imperator erliegen. Der Herzog iſt bereit, der 
preußiſche Flankenangriff angeordnet, La Belle Alliance möglich. 
Was Blücher vorausgeſagt hat, wird vom Ereigniß beſtätigt: die 
Berliner erfahren bald mehr. Prinzeſſin Charlotte ſchreibt an die 
Brüder ins Feld: „Was für freudige Augenblicke haben wir durch 
die glücklichen Nachrichten verlebt! Eben ſagt ein Extrablatt, daß 
Blücher in Laon iſt. Bei der Nachricht von dem grenzenlos glän⸗ 
zenden Sieg habe ich recht an Dich gedacht. Wie wird es Dir leid 
gethan haben!“ Der Kronprinz ſtöhnt: „Mit der aller-, aller⸗, 
allergrößten Sehnſucht, lieber Papa, harre ich Ihrer Befehle, die 
mich nach Weſten treiben folen, dahin, wo den hölliſchen Mächten 
eine Todesſymphonie geſpielt werden ſoll. Ich danke Gott, daß 
er mich dieſe Zeit hat erleben laſſen und keinen anderen Krieg. 
Wie beneide ich die Oranier, die nun ſchon wieder eine Schlacht 
gewinnen halfen! Schlägt man noch eine und ich bin nicht dabei: 
ich heule mich blind!“ An die Schweſter: „Erzähle mir nun aber 
ordentlich, welche Senſation Das bei Euch gemacht, wie Einer 
es den Anderen mitgetheilt, wer es zuerſt ausgebracht und er⸗ 
fahren hat!“ Der nüchternere Wilhelm ſchreibt aus Hanau: „Der 
herrliche, zwar ſehr theuer erkaufte Sieg Blüchers kam ſo uner⸗ 
wartet wie Etwas. Nach den heutigen Nachrichten find dreihundert 
Kanonen und die ganze Bagage Napoleons genommenz er ſelbſt 
ift mit bloßen Hemdsärmeln davongeritten. Seinen Rock, Hut und 
Degen hat man bekommen, welche Sachen er, um nicht erkannt zu 
werden, von ſich geworfen hat; auch hat man ihn mit verbundenem 
Kopf geſehen. Sechsmal hat er das Centrum angegriffen. Die 
Engländer haben ſich wundervoll geſchlagen, wären aber wahr⸗ 
ſcheinlich gedrängt worden, wenn nicht Blücher in Flanke und 
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Rücken gekommen wäre. Wie außerordentlich hat fih unſere Ars 
mee wieder benommen! Drei Tage lang ſich mit zwei Corps gegen 
die ganze franzöſiſche Armee zu ſchlagen! Sie gehen ſieben Meilen 
zurück, verlieren dreizehn Kanonen und fünfzehntauſend Mann, 
machen Halt, ſchlagen den Feind total und nehmen außer drei⸗ 
hundert Kanonen den Schatz Napoleons!“ Der ruft, vier Tage 
nach Waterloo» Belle Alliance, aus dem pariſer Elyſion: „Als ich 
den Krieg für die Unabhängigkeit Frankreichs begann, durfte ich 
auf das gemeinſame Wirken aller Energien, Kräfte, Gewalten der 
Nation rechnen und, trotzdem alle Mächte ſich wider mich wandten, 
Erfolg hoffen. Da die Umſtände ſich gewandelt zu haben ſcheinen, 
biete ich mich dem Haß unſerer Feinde als Opfer an. Waren ihre 
Erklärungen, wie ich wünſche, aufrichtig, ſo richtet ihr Groll ſich 
nur gegen mich. Mein politiſches Leben hat geendet und ich ver⸗ 
künde die Thronbeſteigung meines Sohnes, der fortan, als Napo⸗ 
leon der Zweite, Kaiſer der Franzoſen ſein wird. Einſtweilen füh- 
ren die Miniſter die Geſchäfte. Als liebender Vater fordere ich 
die Kammern auf, ohne Säumen durch ein Geſetz die Regentſchaft 
zu ordnen. Schaaret Euch, Franzoſen, zum Schutz des Gemein- 
wohles und der Volksfreiheit!“ Am zweiundzwanzigſten Juni 
1815. Aus Joſephinens Garten ſprießt einmal noch Hoffnung. 
„Wir ſind verleumdet worden; Ihr, Soldaten, und ich. Weil Ihr 
mir anhinget, haben Leute, die gar nicht würdig ſind, über Eure 
Leiſtung zu urtheilen, behauptet, Euer Eifer gelte nur meiner Ber» 
fon. Euer künftiges Wirken mag fie lehren, daß Ihr dem Baters 
land dientet, als Ihr meinem Befehl gehorchtet, und daß Ihr mir 
ein Bischen Liebe ſpendetet, weil die glühende Liebe zu unſerer 
Mutter, zu Frankreich, unſere Herzen einte. Noch ein Kraftauf⸗ 
wand, Krieger: und der Bund der Feinde löſt fih. An der Wucht 
Eurer Hiebe wird Napoleon Euch von fern her erkennen. Blei⸗ 
bet, wie Ihr zwanzig Jahre lang waret: und Ihr ſeid unüber⸗ 
windlich.“ Der letzte Wahn vom Spalier der holden Trügerin, 
deren Hand die Marengo- Ceder in Malmaiſon gepflanzt hat. 
Der Traum der hundert Tage, hundert Nächte iſt ausgeträumt. 
Mancher deutſche Krieger hat ſchon damals gewünſcht, nicht 
nur Vaubans, des großen Pioniers aus dem ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert, Stachelgurt der deutſchen (ſtatt derfranzöſtſchen) Grenze 
anzulegen, ſondern auch ins Land der Vlamen und Wallonen 


Wer hat es beijer? 351 


das Germanenpanier zu pflanzen. Daß dieſer Wunſch fiH ein⸗ 
wurzele, hätte aber das England Wellingtons mit eben ſo hefti⸗ 
gem Eifer zu hindern getrachtet wie das Kitcheners. Dreiund⸗ 
zwanzig Jahre nach dem Tag von Ligny ſchreibt der Belgierkönig 
Leopold an feine Nichte Victoria: „Die Unabhängigkeit der Pro. 
vinzen, die dieſes Königreich bilden, war für England ſtets ein 
wichtiger Gegenſtand. Davon zeugt ſchon die Thatſache, daß Eng⸗ 
land Jahrhunderte lang für dieſe Provinzen die größten Opfer an 
Blut und Gut gebracht hat. Als ich den Vorgänger Eurer liebens⸗ 
würdigen Majeſtät zum letzten Mal ſah, ſagte er, in Windſor, zu 
mir: ‚Wenn Frankreich oder eine andere Macht jemals in Ihr 
Land einbricht, dann muß England Ihnen ſofort Waffenhilfe leis 
ften; wir könnten dem Einbruch nicht ruhig zuſehen.“ Ich freute 
mich dieſer Verſicherung und antwortete, auch ich könne nicht wün⸗ 
ſchen, daß unſer Land je von fremden Truppen betreten werde.“ 


Das Buch der Aerzte. 

Wird die Leiſtung der für unſere Krieger thätigen Aerzte mit 
ihr gebührendem Dank gelöhnt? Laut wird ſie nicht geprieſen; und 
ſelten, bis heute, wurde ihr ſichtbare Anerkennung. Leidlos hat 
mancher Etapengehilfe und Stabsautoführer das Kreuz erdient, 
das, nach dem Wunſch des Volkes, doch den gefährdeten Kämpfer 
nur, General und ſchlichten Mann, zieren ſoll. Jedem Mühen, 
auch dem nicht von naher Lebensgefahr erſchwerten, ſei es gegönnt. 
Ziemt Denen aber, die weit hinter der Front den Verwundeten, 
Siechen ihre ganze Kraft, alle Stunden ihres Tagwerkes widmen, 
ſchmalerer Gefühlszoll? Nicht neue Ordensverleihung will ich 
empfehlen (trotzdem alle Kundigen ſich freuen würden, wenn auch 
die beſten Schädelflicker und Nervennäher den Orden Pour le Mé- 
rite erhielten); nur an die Pflicht mahnen, der deutſchen Aerzte zu 
gedenken. Wiſſet Ihr, was fie leiſten? Unzählige, die in Bewußt⸗ 
ſeinsdämmerung glauben lernten, ihrem Ohr verklinge ſacht das 
letzte Lebenslied, werden von Arztkunſt gerettet. Zwiſchen Zellen 
und Nerven Nothbrücken gebaut, die Jahre lang halten können. 
Glieder, an deren Gebrauchsfähigkeit der Beſitzer ſeufzend ver⸗ 
zweifeln wollte, ſorglich in neue Dienſtbarkeit erzogen oder, wenns 
nicht gelingt, durch die weiſe Ausbildung anderer ſo erſetzt, daß 
der Geneſene wieder Körpersarbeit annehmen, bewältigen, ſich 
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und die Seinen nähren kann. Pour le Mérite! Dieſer Orden ſollte, 
wie der vom Rothen Adler Zweiter und Dritter Klaſſe „bis auf 
einige, einzelne Fälle, in der Regel, ſuspendirt ſein“ und durch 
das Eiſerne Kreuz erſetzt werden, fo lange der Krieg währt. („In 
der jetzigen großen Kataſtrophe, von welcher für das Vaterland 
Alles abhängt, verdient der kräftige Sinn, der die Nation ſo hoch 
erhebt, durch ganz eigenthümliche Monumente geehrt und vers 
ewigt zu werden. Daß die Standhaftigkeit, mit welcher das Volk 
die unwiderſtehlichen Uebel einer eiſernen Zeit ertrug, nicht zur 
Kleinmüthigkeit herabſank, bewährt der hohe Wuth, welcher jetzt 
jede Bruſt belebt und welcher, nur auf Religion und treue An- 
hänglichkeit an König und Vaterland ſich ſtützend, ausharren 
konnte. Wir haben daher beſchloſſen, das Verdienſt, welches in 
dem jetzt ausbrechenden Krieg, entweder in wirklichem Kampf 
gegen den Feind oder außerdem im Felde oder daheim, jedoch 
in Beziehung auf dieſen großen Kampf um Freiheit und Selb— 
ſtändigkeit, erworben wird, beſonders auszuzeichnen und dieſe 
eigenthümliche Auszeichnung nach dieſem Krieg nicht weiter zu 
verleihen“. Das ſteht in Friedrich Wilhelms Stiftungurkunde vom 
zehnten März 1813.) Da der Preußenorden mit der franzöſiſchen 
Inſchrift während unſeres Krieges oft verliehen ward: warum 
nicht Aerzten, deren Verdienſt um das Vaterland manchmal noch 
beträchtlicher ift als das eines Corpsführers oder Unterſeeboots⸗ 
lenkers? Männer, die in einem Monat hunderttauſend Mark 
ſcheffeln könnten, geben ſeit zehn Monaten ihre Kunſt und Arbeit 
der Lands mannſchaft ohne irgendwelchen Entgelt; heiſchen und 
nehmen auch für die Nachbehandlung nie einen Heller. Deutſch⸗ 
lands erſte Chirurgen und Interniſten. Sie wehren Vertretung, 
die ihnen Muße zu einträglicher Arbeit ließe, ab, fehlen in keiner 
ernſten Stunde dem Werk, zeigen fih auch die ſonſt mürriſch ders 
ben, dem wunden Krieger liebreich und faſt immer ſanft und be⸗ 
handeln jeden „Fall“ ſo ſäuberlich, mit ſolchem Aufwand aller 
Kunſt⸗ und Schmerzſtillungmittel, als gölte das Mühen dem Viel⸗ 
millionär, der für die beſondere Sorglichkeit der Autorität“ einen 
Khalifenſold zugeſagt hat. Nicht jeder Name kann, da Hundert» 
tauſend täglich den tiefſten Kraftquell fürs Vaterland ausſchöpfen, 
auf eine Flaggenſtange gehißt werden. Raſch krönt der Ruhm nur 
die ſiegreichen Heerführer und den von Fortuna gehätſcheltenKrie⸗ 
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ger, dem ein ſtarker Handſtreich gelang. Noch iſt nicht einmal das 
Verdienſt des Oberſten Groener, der das Eiſenbahnweſen für das 
Feldheer leitet, allgemein anerkannt: und ohne die ruhlos ftille, 
bedächtig kühne Organiſatorenleiſtung dieſes Abtheilunghauptes 
wäre doch, trotzdem ungemeinen Können des Winiſters von Brei⸗ 
tenbach, die flinke Bewegung unſerer Heere, die geſchwinde Her⸗ 
ſtellung neuer und zerſtörter Schienenſtränge, der ſichere Nach⸗ 
ſchub von Mannſchaft, Kampf- und Nährmitteln, der Rüͤckſchub 
Gefangener nicht möglich geworden. Auch ſolchem Ruhm wird 
einſt Geburtstag. Den der Aerzte und ihrer Gehilfen, Pfleger, 
Schweſtern, trägt jeder freundlich Betreute ins Feld, in die Hei⸗ 
math. Und ſchweigt des Volkschors Stimme noch: wir wollen dant- 
bar die Wackeren rühmen, die alltäglich, allnächtlich der antigo⸗ 
niſchen Loſung lauſchen, mitzulieben, nicht mitzuhaſſen, und die, 
erhaltend und ſchaffend, im Krieg noch der Menſchlichkeit dienen. 


Notizbuch. 

Der fünfte Junitag, der vor ſechsundſechzig Jahren das Allein⸗ 
herrſcherrecht ihres Königs ſterben ſah, iſt den Dänen jetzt der Ge⸗ 
burtstag einer neuen Verfaſſung geworden. Eines Staatsgrund⸗ 
geſetzes, das dem Volkswillen breiteren Raum gewährt als irgend⸗ 
ein anderes auf Europas Erde. Allgemeines, für Alle gleiches, 
durch die Werthung der Minderheit (Proportionalwahl) vers 
edeltes Stimmrecht kürt den Folketing, das Unterhaus; in den 
Landsting, das Herrenhaus, führt der Weg über zwei Wahlſtufen. 
Die achtzehn (von zweiundſiebenzig) Peers, die bisher der König 
ernannte, wählt nun der Landsting ſelbſt. Jede Frau, die das fünf⸗ 
undzwanzigſte Lebensjahr überſchritten hat, kann wählen und ab⸗ 

geordnet werden. Vorrechte der Mannheitund des Beſitzes gelten 
nicht mehr. Ein Abkommen der Sozialiſten, die nach dem letzten 
Wahlgang die Leitung des Staatsgeſchäftes ablehnten, mit den 
bürgerlich Radikalen, aus deren kleiner Rammergruppe das Mi⸗ 
niſteriumZahle hervorging, hat, endlich, den Verfaſſungwandeler⸗ 
wirkt, um den fünfzehn Jahre lang gekämpft worden war. Chriſtian 
der Zehnte, der diefe Verfaſſung nicht nur werden ließ, ſondern 
förderte, hat fih in Handeln und Anterlaſſen als beſcheidenen und 
ernſten Regenten bewährt. Als er feinen Namen unter die Ar⸗ 
Funde geſetzt hatte, dachte er wohl der Elbherzogthümer. Nach dem 
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erſten Krieg für ihre Erhaltung: Sturz des Abſolutismus; 1866, 
nach ihrem Verluſt: neue Kürzung des Königsrechtes. Jetzt? „Von 
dem düſteren Hintergrunde des Weltgeſchehens hebt ſich unſer 
Verfaſſungfeſt in friedliche Helle. Möge dieſes Geſetz unſerer Zu⸗ 
kunft zum Segen werden, damit wir künftigen Geſchlechtern das 
Vaterland, frei und ungeſchmälert, wie wirs von den Ahnen er⸗ 
hielten, vererben können.“ In demſchlicht würdigen fopenhagener- 
Schloß ſprichts der König; an einem Speiſetiſch, um den auch So⸗ 
zialdemokraten ſitzen. Draußen preiſt ihn eine Frauenprozeſſion, 
die Fabrikmädchen und Studentinnen den Theedamen aus dem 
Hotel d' Angleterre vereint. Ein glückliches Land. Müſſen wir die 
Wurzel alten Grolles ausgraben underforſchen, welchen Mächten 
die Dänenmehrheit den Sieg wünſcht? Nachrechnen, was der 
Krieg däniſcher Händlerklugheit einbringt? Unnöthig. Vielleicht 
klang aus Chriſtians Wort von dem, ungeſchmälerten Vaterland, 
wie wirs von den Ahnen erhielten“, der Widerhall einer Hoff⸗ 
nung. Anumgänglich ſcheint ſolche Deutung nur unſeren Feinden. 
Die zetern über den Belt: „An Eurem Land hat Oeſterreichs und 
Preußens Kaubſucht ſich zu frecheren Beutezügen geübt und unſere 
iſt drum, heute noch, Eure Sache.“ Die Zahl der Dänen, deren. 
Sehnensziel auf unſerem Feſtland liegt, iſt winzig. Dem Wunſch, 
alle Nordſchleswiger fo reden und fingen zu laffen, wie ihnen der 
Schnabel gewachſen ift, muß in Friedenszeit Erfüllung werden. 
Haben wir Muße zuLuxusbirſch auf argloſen Traum? Jeder Pflicht 
gewiſſenhaft wägender Neutralität hat das Königreich genügt. 


Oft erhalte ich Briefe, in denen gefragt wird, ob denn garnicht 
möglich ſei, unſeren Feinden zu melden, wie ſchlecht ihre Sache 
ſtehe; ob glaubwürdige Berichte, die in Maſſen aus Flugzeugen 
geworfen würden, nicht wirkſamer wären als Bomben; ob ſie nicht 
der Gasbläſerapparat verbreiten könne, der dem neuſten Haber⸗ 
Feldtreiben diene. Solche Vorſchläge kommen aus dem Glauben, 
daß die uns feindlichen Völker Ungünſtiges nicht erfahren und nur 
mit Lüge gefüttert werden. Aus Aberglauben, ſcheint mir. Ich leſe 
viele ausländiſche Zeitungen und ſehe, daß Briten, Franzoſen, 
Ruſſen herbe Wahrheit nicht vorenthalten wird. Der Engländer 
ließe ſichs nicht drei Tage lang gefallen; und feine Regirung weiß 
zu gut, daß die Inſelmenſchheit unter roſig gefärbtem Meinung» 
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himmel ſchnell wieder einſchliefe, um Tüncherei dieſer Sorte auch 
nur zu wünſchen. Den Franzoſen juckt noch die Erinnerung an das 
Verhängniß der Amtslügen aus dem Krieg ſeines letzten Kalſers; 
er will nicht wieder betrogen werden, freut fidh, daß Joffre ein grand 
chef sans panache, ein Feldherr ohne Pfauengefieder iſt, und ſchluckt 
gern die nüchternen Sätze der Alltagsberichte. Auch die ruſſiſchen 
find ſchmucklos; haben die Rückzüge und die Räumung von Prze⸗ 
myfl nicht gehehlt. Das Mißgeſchick, das, ſeit die Ausführung des 
vom Generalſtabschef Conrad von Hoetzendorff erſonnenen Pla⸗ 
nes begonnen hat, die Ruffen in den Karpathen, in Galizien und 
der Bukowina verfolgt, war ſchon im Mai ein Hauptthema der 
Dreibundspreſſe; und wer zu leſen verſteht, merkte, wie unter der 
Pfingſtſonne die Hoffnung anf einen entſcheidenden Schlag aus 
Oſten ſchrumpfte. Schweres Geſchütz, hieß es, hat in Galizien ge⸗ 
ſiegt. „Das giebt den Deutſchen und Oeſterreichern die Ueberle⸗ 
genheit.“ (Dann wäre abermals bewieſen, welche Dankesſumme 
Heer und Volk dem Grafen Schlieffen ſchuldet, der den Entſchluß, 
dieſes Geſchütz ins Feld mitzunehmen, als Generalſtabschef nur 
mühſam durchſetzen konnte.) „Dagegen hilft den Ruffen die zähe 
Tapferkeit ihres Fußvolkes nicht. Erdlöcher, in die ein Haus zu 
packen wäre: gegen ſolche Mörſergewalt iſt kein Schützengraben 
zu halten.“ In den drei Ländern wird ziemlich rauh kritiſirt (und 
„Alles“ nirgends geſagt); dieſe Kritik dürfte in der Zone, wo ſie 
nicht erlaubt wird, niemals als Beweis dafür erwähnt werden, 
daß des Feindes Zutrauen wankt und er am Ausgang des Rins 
gens verzweifelt. In jedem Lager wird behauptet, daß drüben nur 
Lüge wuchere. Noch am zehnten Juni hat der Akademiker und 
Lothringer Maurice Barres, der einſt ein feiner Europäer und 
Seelendurchleuchter war, im Echo de Paris geſagt, in den franzö⸗ 
ſiſchen Bericht dringe nie ein unwahrhaftiges, in den deutſchen 
kaum je ein Wahrheit kündendes Wort, und gefragt: „Wo, auf 
dem weiten Rund der Erde, lebt noch ein Beobachter, ein Kriti⸗ 
ker der Kriegs vorgänge, der nicht ſieht, mit welchen ſchlauen oder 
plumpen Lügen die deutſche Regirung, vom erſten Feldzugstag 
an, auf die Heeresſtimmung einzuwirken verſucht hat?“ Ein Ge⸗ 
neral hat ihm den deutſchen Bericht über ein Gefecht, deſſen Leiter 
er war, vorgelegt und geſagt: „Sie rechnen die Gefallenen als 
Gefangene mit; addiren Tote, Verwundete, Gefangene. Armſä⸗ 
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lige Bombenwerfer, die wir aus Granatröhren, aus aufgelefenen 
Abfällen machen, tauft ihr Bericht Kanonen. Dieſe klägliche Be⸗ 
triebſamkeit vergleiche man der Sitte, an die unfer Großes Haupt- 
quartier ſich, unerſchütterlich, hält! Wir haben uns gewöhnt, nur 
noch die kühle Mäßigung zu lieben, und haben ſolche Angſt vor 
überſchwingender Begeiſterung und geblümtem Enthuſiasmus, 
daß wir oft über das Vernunftmaß hinaus gelangen.“ Deutſch⸗ 
land hüte ſich vor allem Wahngebild. Hätte ich mitzurathen, ſo 
würde ich empfehlen, in ſo langwierigem Krieg nicht täglich, ſon⸗ 
dern nur, wenn Beträchtliches geſchehen iſt, von Amtes wegen zu 
berichten. Sicher iſtjedenfalls, daß die Franzoſen ungefähr wiſſen, 
wie es in Oſt, die Ruſſen, wie es in Weft ausſieht. Das kann uns, 
muß uns genügen. Wird, von allzu Emſigen, der ganze Wahr⸗ 
heitvorrath ins Ausland geſchickt: was bliebe der Heimath? 


Die Durchſchnittsmeinung der ungehäſſig Neutralen ſpricht: 
„Im Weſten hat höchſtens das Heer, das hunderttauſend Mann 
opfern will, Ausſicht, vorwärts zu kommen, und noch nachlſolchem 
Opfer bliebe die Durchbruchsgefahr für beide Parteien gering; 
die Ruſſen werden lahm und können bald Lemberg, Warſchau, 
Riga verlieren, aber, mit ihren Rieſenreſerven, im Herbſt zu neuem 
Vorſtoß gerüſtet ſein; dem Britenweltreich iſt kaum erſt die Haut 
geritzt und noch kein Haupttrumpf verloren; wenn Italien nicht 
raſcher als bisher Erfolge pflückt, wird fein Heer, nach der Näu⸗ 
mung Galiziens, von der deutſch⸗auſtriſchen Oſtarmee zermalmt 
oder ſein Bürgerfriede von der Ungeduld und den Mängeln der 
Innenorganiſation geſtört; Deutſchland hat die ſtärkſte Waffe, die 
leiſtungfähigſte Technik und in ſeiner Mannſchaft lebt echter Krie⸗ 
gerwille, doch die ſchwerſte Probe beginnt ihm mit dem zweiten 
Kriegsjahr, das vielleicht nicht das letzte iſt, und wenns in dem 
Glauben beharrt, ſeine Feinde, England, Frankreich, Rußland, 
Italien, Serbien, Belgien, Japan, Kanada, Auſtralien, Nord⸗„Weſt⸗ 
und Südafrika, Oſtindien, niederringen zu können, bringt jeder 
leidliche Friede ihm nur Waffenſtillſtand.“ Das iſt der Inbegriff 
des Neutralenurtheils von heute. Die Moraltunke, mit ders be⸗ 
goſſen ward, brauchen wir nicht zulöffeln. Uneingeſchränktes Lob 
iſt felten. Neulich kams, nicht zum erſten Mal, aus der Ueberzeu⸗ 

gung des ſchweizeriſchen Oberſten Müller, der jetzt die deutſchen 
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Stellungen zwiſchen Maas und Moſel beſchaut hat. In die Neue 
Zürcher Zeitung ſchrieb er: „Die Haltung der preußiſchen Kerns 
truppe iſt unübertrefflich; ihr Gleichmuth hält jeder Todes gefahr 
und jedem Kampfesſturm Stand. Der preußiſche Generalſtabs— 
major, der mich begleitete und in dem ich einen fein gebildeten und 
hochſtnnigen Mann von warmemGefün: kennen lernte, ſagte:, Wer 
je eine Anwandlung von Kleinmuth hat, braucht nur in die Front, 
zu unſeren herrlichen Leuten, hinauszugehen, um feine ganze Sie⸗ 
geszuverſicht zurückzugewinnen. Dem habe ich nichts beizufügen. 
Ich müßte in Superlativen reden, um dem Gefühl meiner Bewuns» 
derung Ausdruck zu geben.“ Das Urtheil eines unbefangen, alſo 
neutral Sachverſtändigen wiegt ſchwerer als Geifergerinnſel. 


Im September, als ich hier geſagt hatte, dieſer Krieg ſei der 
erſte, der mit den Methoden und Mittein der Großinduſtrie ges 
führt werde, werden müſſe, gabs, beſonders in Paris, ein Wuth⸗ 
geſtöber.„DerKriegals Großinduſtrie: alſo als Geſchäft!“ Dumme 
Fälſchung. Was ich damals ſagte, wiederholen ſie ringsum jetzt 
draußen. Herr Lloyd George rüttelt Technik, Induſtrie, Handel, 
Gelehrte und Handarbeiter auf und überredet die Gewerkſchaften 
im Verzicht auf ihr Einſpruchrecht. Aus Kanada wandern ſechs⸗ 
hundert Mechaniker in die Geſchoßfabriken des Mutterlandes. 
Herr Millerand hat ein neues Unterſtaatsſekretariat geſchaffen, 
das die pünktliche Lieferung ausreichenden Kriegsgeräthes ſichern 
ſoll und in dem ein General einem Sozialdemokraten geſellt iſt. 
Herr Henry Bérenger fordert, daß Frankreich eine Waffenwerk⸗ 
ftatt („un arsenal derrière une armée“), von Arras bis Marſeille 
eine Rüftfammer werde. Im „Matin“ ruft Senator Charles Hum— 
bert, der Berichterſtatter des Heeres ausſchuſſes: „Die Geiſter ſind 
in Klarheit und Ruhe gelangt. Das Land hat den Krieg verſtehen 
gelernt; hat eingeſehen, daß in unſerem Jahrhundert der Wiſſen⸗ 
ſchaft und der Induſtrie auch der Krieg mit wiſſenſchaftlichen und 
induſtriellen Mitteln geführt werden und der Sieg nicht der höch⸗ 
ſten Mannſchaftzahl, ſondern der beſten Waffe und Organiſation 
zufallen muß. Das Land wagtendlich, ſich ſelbſt zu bekennen, was 
ihm gefehlt hat; über die Erkenntniß ſeiner Läſſigkeit tröſtet es 
raſch der Wille hinweg, die Mittel, die es beſitzt, fortan zu nützen. 
Spät iſts geworden, nicht zu ſpät. Wir werden beweiſen, daß unſere 
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Techniker und Handwerker mehr leiſten als alle anderen und daß 
aus dem Lande der Des cartes, Carnot, Napoleon die Methode, die 
Hellſicht, die Organiſation nicht geſchwunden find. Die Geſchichte 
lehrtuns, daß Frankreich immer Wundervermochthat, wennes, in 
Wollenseinheit, alle Kräfteſeines Genius andie Bewältigungeiner⸗ 
Aufgabe ſetzte. Allzu oft ließ es ſich die Frucht ſeines Könnens 
ſtehlen. Turpin, der Erfinder des Melinits, wird eingekerlert, ent» 
ehrt, erſt als halb gebrochener Mann der Freiheit zurückgegeben 
und den Amts bezirken auch dann fern gehalten. Laubeuf, der Er- 
bauer des erſten Tauchbootes, des Muſters der gräßlichen Mord- 
werkzeuge, mit denen Deutſchlandjetzt Britanien quält, ſinkt in Er⸗ 
mattung und Ohnmacht. Wir haben die erſte Flugzeugflottille: 
als aber der Krieg ausbricht, iſt uns Deutſchland in der Luft und 
unter dem Meeresſpiegel voraus. Auch mit Schwerem Geſchütz, 
deffen ftärffte Typen es uns abgeguckt hat. Der zehnte Kriegs- 
monat bringt die Heimkehr geſunder Vernunft. Wir merken, daß 
die Gelehrten, Techniker, Arbeiter Deutſch ands gefährlicher find 
als ſeine Soldaten, daß aber auch unſere Gelehrten, Techniker, 
Arbeiter, nicht unſere Soldaten nur, feinen überlegen ſind. Frants 
reich wird eine Stunde heiligen Glückes erleben und den gewal— 
tigen Kraftaufwand vom Sieg belohnt ſehen.“ (Auf dem ſelben 
Blait ſteht der Wunſch des Majors de Civrieux, alle Heere der 
gegen uns verbündeten Mächte dem Befehl eines Feldherrn, eines 
einzigen, unterzuordnen.) Sogar in Rußland ſoll das Gewerbe 
mobiliſirt und in allen großen Betrieb: ftätten für den Kriegs- 
bedarf gearbeitet werden. In Weft und Oft wird gewarnt, Seche 
niker und Arbeiter, die für das Rüſtungwerk brauchbar ſind, ins 
Heer einzuſtellen. Der Krieg als Großinduſtrie: in drei Wochen, 
drei Monaten läßt ſichs nicht einrichten. Großinduſtrie ift an eine 
Kulturform gebunden, die nicht aus dem Boden zu ſtampfen iſt. 
England kann wenigſtens vier Erdtheile aufbieten. Rußlands In⸗ 
duſtriezone ift ſchmal und ihr wichtigſter Theil vom Feind beſetzt. 
Frankreich? Im Verein deutſcher Eiſenhüttenmänner iſt geſagt 
worden: Von Frankreichs Ro ſtahlproduktion find 76, von Roh⸗ 
eiſen 85, von Kohle und Koks etwa 74, von Eiſenerz 90 Prozent 
feit September in deutſchem Beſitz. Descartes, Carnot, Napos 
leon erſetzen nicht Hütten, Zechen, Maſchinen. Aus Worten ift 
ſchnell ein Syſtem, nie aber eine ſchaffende Induſtrie zu bereiten. 
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Hatte Bismarcks Gewiſſen ein dickeres Fell, als jetzt die Ethos⸗ 
mode erlaubt? Von dem, Volksgemüth“, deffen Regung Bullen- 
falb und Warze uns täglich deuten, ließ er ſich niemals fiimmen. 
Da, nach Sedan, in berliner Zeitungen geſagt worden war, Louis 
Napoleon, „der Anzettler des gräuelvollen Krieges“, werde zu 
gut behandelt, kam, aus Boſſuets Stadt Meaux, vom Bundes- 
kanzler die Antwort: „Die Oeffentliche Meinung iſt nur zu ſehr 
geneigt, politiſche Verhältniſſe und Ereigniſſe in der Weiſe von 
privatrechtiichen und privaten überhaupt aufzufaſſen und unter 
Anderem zu verlangen, daß bei Konflikten zwiſchen Staaten der 
Sieger fih, mit dem Moralkodex in der Hand, über den Beſiegten 
zu Gericht ſetze und ihn für Das, was er gegen ihn, wo möglich, auch 
für Das, was er gegen Andere gethan hat, zur Strafe ziehe. Solches 
Verlangen iſt aber völlig ungerechtfertigt; es ſtellen, heißt: die Na⸗ 
tur politiſcher Dinge, unter welche die Begriffe Strafe, Lohn, Rache 
nicht gehören, gänzlich mißverſtehen; ihm entſprechen, hieße: das 
Weſen der Politikfälſchen. Die Politik hat die Beſtrafung von Sün⸗ 
den der Fürſten und Völker gegen das Moralgeſetz der göttlichen 
Vorſehung, dem Lenker der Schlachten, zu über laſſen. Sie hat weder 
die Befugniß noch die Pflicht, das Richteramt zu üben, ſondern 
ſich, unter allen Umftänden, einzig und allein zu fragen: Was iſt 
hierbei der Vortheil meines Landes und wie nehme ich dieſen Vor- 
theil am Beſten wahr? Gemüthliche Regungen haben auf dem 
Gebiet der politiſchen Berechnung ſo wenig Bürgerrecht wie auf 
dem des Handels. Die Politik hat nicht zu rächen, was geſchehen 
ift, ſondern zu ſorgen, daß es nicht wieder geſchehe.“ Von dem 
Geflenn, das Aushungerung ein tief niederträchtiges, verruchtes 
Kriegsmiitel nennt, läßt Bismarck fich nicht rühren. „Wir folen 
Fleiſch und Gemüſe, Korn und Mehl, Kohle und Brennholz nach 
Paris durchlaſſen, damit die Kinder, Frauen, Greiſe nicht hun⸗ 
gern und frieren? Human wäre es vielleicht, aber nicht praktiſch; 
und wo ſichs um die Abwehr feindlicher Unternehmung gegen 
das Vaterland handelt, hat der Verantwortliche nicht das Redt, 
auf Koſten des eigenen Volkes human zu fein. Sichern wir auch 
nur, unter Benutzung unſerer der Induſtrie entzogenen Eifen- 
bahnachſen, für den Tag der Kapitulation den Pariſern Pros 
viant, dann werden ſie ausharren, bis die letzte Pferdekeule und 
Brotrinde verzehrt iſt, und unſere falſche Humanität wird den 
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Krieg verlängern. Dränge dieſer Plan durch, fo bliebe mir 
nichts übrig als die Bitte, Seine Majeſtät möge mich aller Ver⸗ 
antwortlichkeit entheben. Paris braucht nur den nutzloſen Kampf 
aufzugeben: dann thun ſeinen Weibern, Greiſen, Kindern Hunger 
und Kälte nichts mehr. Der Glaube, wir würden zwei bis drei 
Millionen Menſchen nicht der Qual des Hungerns ausſetzen, 
könnte ſich als Irrthum erweiſen; in der Wahrnehmung des Inter⸗ 
eſſes von Heer und Volk müſſen wir unerbittlich ſein. Wenn wir 
nicht endlich angefangen hätten, die Stadt zu beſchießen (was ein 
Verbrechen wider die Civiliſation ſein ſollte), wäre die angeblich 
inhumane Aushungerung wohl noch fühlbarer geworden. Man 
foll die bewundernswerthe Kühnheit unferer Leute nicht mißbrau— 
chen und, àla Steinmetz, Blutverſchwendung treiben. Noch weniger 
aber Gefühlspolitik zu Gunſten des Feindes.“ Die Empfindlich⸗ 
keit der Neutralen ſchonte der Bundeskanzler überall, wo ers vers 
antworten konnte. Als die Frage der amerikaniſchen Kriegscontre⸗ 
bande ſtreitig wurde, ließ er, von Verſailles aus, in die Zeitungen 
ſchreiben: „Maßgebend ift Artikel 13 des Vertrages von 1799. 
Wir dürfen ſolche amerikaniſchen Schiffe nicht kapern, ſondern 
nur für die Zeit des Krieges in Beſchlag nehmen oder uns die 
Contrebande gegen Quittung ausliefern laſſen. In jedem Fall 
müſſen wir den Beſitzer in angemeſſenem Umfang entſchädigen.“ 
Dieſen majeſtätiſch Behutſamen hat die Kindermär der vor aller 
Politik Blinden in einen ſchwerfüßigen Kollerreiter verzerrt. 


Der Sozialdemokrat Guſtave Hervé wird, feit feine Tages ⸗ 
zeitung „La Guerre Sociale“ mehrmals konfiszirt worden ift, von 
manchen Deutſchen als Friedensfreund und Gegner der Boruſſen⸗ 
freſſer beſchmunzelt. Irrthum, laß los der Augen Band! Genoſſe 
Herve iſt, weil er Gauner gern Spitzbuben nennt und (unter dem 
neckiſchen Spaltentitel „Peut-on le dire?) heikle Fragen ſtellt, der 
Regirung oft unbequem; doch uns nicht zärtlicher als Herr Cles 
menceau, deffen ungütiges Gekeif er mit füh e barer Wonne weiter- 
giebt. Parteigenoſſen haben ihn gefragt, ob nicht ein raſcher Fries 
densſchluß möglich ſei, wenn Deutſchland aus Belgien, Frank⸗ 
reich, Rußland weiche und der Zuſtand wiederkehre, der im Juli 
1914 war. Nein, brüllt Hervé auf. „Die Frechheit der preußi⸗ 


Wer hat es beſſer? 361 


ſchen Kriegerkaſte würde danach gedoppelt. Die Kraft ihrer Orga⸗ 
nifation hätte dann ja einer Welt getrotzt, der Militarismus fih 
als der Bürgerherrſchaft im freien England und in unſerer Re= 
publik hoch überlegen erwieſen. Daß man ſich den ganzen Erd⸗ 
theil entfremdet hat, würde als Unklugheit erkannt; und be⸗ 
ſchloſſen, künftig ſchlauer zu ſein. Die Deutſchen würden ſich eine 
weniger dumme Diplomatie und mehr Tauchboote anſchaffen. 
Europa wäre verurtheilt, den bewaffneten Frieden weiterzuſch!lep⸗ 
pen, jedes Volk von Steuer und Wehrpflicht bedrückt, die Hoff- 
nung der Demokratie und des Sozialis mus erdroſſelt. In Trient 
und Trieſt blieben die Italiener, in Bosnien die Serben, in Sie⸗ 
benbürgen die Rumänen im Joch? Hat Euch die Geſchichte denn 
noch nicht gelehrt, daß Europas Leib ſo lange eitern, das Gezettel 
und die Kriegsdrohung nicht enden wird, wie Türken und Defter- 
reicher über Fremdvölker herrſchen? Vergebens hätten Millionen 
gelitten, geblutet, ihr Leben geopfert und der große Kampf müßte 
morgen noch einmal beginnen? Nein! Nein! So grauſig dieſer 
Krieg iſt: er muß ausgefochten werden, bis der Sieg erſtritten iſt, 
der den Hochmuth der deutschen Wilitariſten beugt, die zwei fries 
geriſchen Adelskaſten Mitteleuropas demüthigt und Allen die Ge⸗ 
wißheit bringt, daß ſelbſt der durch Waffe und Wirthſchaft Mäch— 
tigſte, wenn er die anderen Erdbewohner mit der Peitſche nach 
ſeinem Willen zu leiten verſucht, endlich ſeinen Bändiger findet. 
Dieſer Sieg wird die Kaiſer und die Junker in den Staub werfen, 
jeder Nation gewähren, was ihr gebührt, Europa erneuen, feſtigen, 
von Schwären befreien und die Völker, die, ſtatt ihren Streit vors 
internationale Schiedsgericht zu tragen, die Kriegsfurie losketten, 
mit dem Seuchenbann und der Wachmannſchaft ſchrecken. Dieſer 
Sieg ſoll unſeren Kindern und Enkeln die Verluſte, den Zuſam⸗ 
menbruch, das Gemetzel erſparen, die jetzt die Menſchheit ſchän⸗ 
den. Dürfen wir, die Sozialiſtenpartei, in dieſer Stunde von Fries 
den ſprechen? Nein! Nein! Zum Nutzen des Volkes, der Arbeiter⸗ 
klaſſe, der Demokratie, der Geſittung, des Sozialismus: Bis ans 
Ende! Bis in den Sieg!“ Von Einem, den der Aufruf zur Wehr⸗ 
dienſtweigerung einſt in den Staats käſig gebracht hat, war mehr 
wohl nicht zu erwarten. Und Herr Herne hat Dutzende ähnlicher 
Artikel geleiſtet. Er brüſtet ſich in die Rolle des Tribunen, der 
Mißſtand und Mißbrauch mit glühendem Eiſen ſengt und ruh- 
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bar macht; und findet, daß die Cenſur, die politiſche Erörterung, 
nicht nur der Landesvertheidigung ſchädliche, verbietet, niemals 
Segen, faſt immer Unheil ſtiftet. Aus dieſer Meinung (für die er 
gebüttelt wird) ſpricht fein kaum noch anſehnlicher Vernunftreſt. 
Aber: Peut-on le dire? Darf mans (auf Deutſch) ſagen? 


Ein Schweizer war an der Front und im Hauptquartier des 
Ruſſenheeres und erzählt im „Journal de Genève“ von dem Groß⸗ 
fürſten Nikolai Nikolajewitſch. „Der Generaliſſimus ſchläft höch⸗ 
ſtens vier bis fünf Stunden; alle anderen weiht der Unermüdliche 
durch Arbeit. Er ift im ganzen Reich höchſt populär. Das Rieſen⸗ 
maß des Leibes, die Entſchloſſenheit und ſtolze, doch gerechte 
Strenge ſeines Weſens haben der Geſtalt Legendenruhm ver— 
ſchafft. Dem Ruſſen lächelt die Vorſtellung, daß Würdenträger, 


Weil pe, als WBummheik ober yauıyeit, old Pfitähtſchuls nicht ruge 
ten, wie arme Schuljungen geohrfeigt wurden. Der kleine Mann 
freut fi, wenn auch die, Dicktöpfe“ mal an die Reihe kommen und 
ein Starker ſie tüchtig zauſt. Da der Großfuͤrſt den Ruf fleckloſer 
Eh: lichkeit und völliger Hingebung ans Vaterland hat, jauchzt die 
Menge jeder (wahren oder falſchen) Meldung zu, die ſagt, er habe 
einen frechen Lüderer rauh angepackt. Dem waren viele Schlucker 
in Demuth untergeben: könnten ſie ihn doch ſehen, wie er, an der 
Thür des Hauptquartiers, ſich, vorn oder hinten, oben oder unten, 
die brennenden Baden reibt! Der Großfürſt fordert von Jeder— 
mann blinden Gehorſam und wird ſogar von der Bureaukratie 
gefürchtet, die ſein Befehl immerhin ſchon zwei- oder dreimal aus 
dem gewohnten Schlendrian ſcheuchte. Die in Rußland lebenden 
Deulſchen haßt er grimmig; und wird deshalb, natürlich, auch 
von dem balto⸗-preußiſchen Klüngel, der fih am Hof erhalten 
hat, nicht geliebt. Zu ſeinem Neffen, dem Zaren, ſoll er neulich 
geſagt haben: „Was ich, im Feld, an Deutſchen vor mir habe, 
ſchlage ich gründlich; darauf kannſt Du Dich verlaſſen; könnte ich 
mich nur darauf verlaſſen, daß Du mit Deinen Hof-Deutſchen fer- 
tig wirſt! Das Heer liebt den Generaliſſimus und zittert vor ihm. 
Da er ſelbſt beinahe raſtlos fleißig iſt, darf er Mannſchaft und 
Führern Ungemeines zumuthen. Offiziere aller Grade haben mir 
ſein Talent gerühmt und betheuert, daß er, nicht ſein Stab, die 
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Operationen leite. Drei Armeeführer (für Polen, Galizien, den 
Kaukaſus) find ihm unterſtellt. In Polen hat er, mit feinen Pios 
nieren, wahre Wunder gewirkt; das ganze, zuvor faſt ſtrangloſe 
Land mit breiten und ſchmalen Gleiſen auch im Frühjahr wegſam 
gemacht. Für die Beſchleunigung der Waffen- und Geſchoßfabri⸗ 
kation iſt ſchon viel geſchehen. Die Offiziere, mit denen ich ſprach, 
ſind durchaus zuverſichtlich. Rußland habe noch nicht ein Fünftel 
feiner Referven einberufen. Die meiſten Männer, auch kernge⸗ 
ſunde, ſeien noch zu Haus. Um dieſe Willionen zu drillen, zu klei⸗ 
den, zu rüſten, braucht man, freilich, Zeit; doch der Ruffe hats nie 
eilig. ‚In zehn Monaten, wenn Deutſchland erſchöpft ift, wird für 
uns der Krieg erſt richtig anfangen. Fällt ein Mann: ſechs ſind 
zum Erſatz bereit. Wir könnens zwei Jahre, drei ohne irgend⸗ 
welche Beſchwerde aus halten. Auch von Polen hörte ich nur Gutes 
über dem Großfürſten., Seine Proklamation hat die Beamten ges 
ärgert, die uns die Freiheit nicht gönnen. Er aber duldet an der 
Giltigfeit ſeines Wortes keinen Zweifel und würde einen Staats- 
ſtreich wagen, wenn man uns betrügen wollte. Uebrigens liebt 
er die Polen und hat geſpürt, welchen Nutzen ſein Heer von uns 
hatte. Schade, daß er kinderlos iſt. Wir hätten ihm die Krone 
Polens anbieten können. Das wäre die beſte Löſung des Pro— 
blems gewefen.‘ Diefe Meinung hörte ich ziemlich oft. In Wars 
ſchau ſoll ihm aus mancher Straße zugerufen worden fein: Es lebe 
der König! Wenige aber nur glauben, daß Nikolai Nikolajewitſch 
ſich auf einen Thron ſehne. Der Leiter eines freiſinnigen Ruſſen⸗ 
blattes ſagte mir: Liberal ift er nicht; doch ehrlich und geſcheit. 
Nutzt er ſeine ungeheure Macht, um das Reich auszufegen und 
uns von vertrockneten und käuflichen Beamten zu erlöſen, dann 
hat Rußland ihm die heilſamſte Wandlung zu danken. Den guten 
Willen traut man ihm zu. Allen gilt er als der Schickſalsträger, 
auf den in dieſer Sturmzeit allein zu zählen ift.“ So wars im 
April. Ob der aus den Beskiden, aus Weſt⸗ und Wittelga izien 
Gedrängte, bei Lembergund bei Mitau Bedrohte frommem Volks⸗ 
gefühl noch ift, was er ihmwar? Und ob Nikolai Alexandrowitſch 
auch dem vom Glück Verlaſſenen lange geſtatten wird, in der Hei- 
landsglorie zu thronen, die nur dem Goſſudar, dem Slawen» 
papſt ziemt? Der Onkel als Neffe: ein Stoff für Gogol. 
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Den Vereinigten Staaten. 


Amerika, Du haſt es beſſer 
Als unſer Kontinent, der alte. 
Haſt keine verfallene Schlöſſer 
Und keine Baſalte. 


Dich ſtört nicht im Innern 
Zu lebendiger Zeit 
Unnützes Erinnern 

Und vergeblicher Streit. 


Benutzt die Gegenwart mit Glück! 

Und wenn nun Eure Kinder dichten, 

Bewahre ſie ein gut Geſchick 

Vor Ritter-, Räuber- und Geſpenſtergeſchichten. 

Die Herren Woodrow Wilſon und William Jennings Bryan 
find nicht auf baſaltloſer Erde gereift; in ih: Ohr find die Ritter., 
Räuber», Geſpenſtergeſchichten eingedrungen, vor denen Goethe 
die Kindheit der Vereinigten Staaten warnte. Ohne Spott muß 
ausgeſprochen werden, daß die Seele der beiden Männer uns vom 
Edelroſt verfallener Schlöſſer umſponnenſcheint und daß ihr Wort⸗ 
turnier ſie als Ritter zeigt, die kein himmliſcher, kein irdiſcher Hort 
in die Wahl unadeliger Waffen zu locken v rmöchte. Was fie uns 
im Roſenmonaterleben ließen, wirkrwie Gedicht, das aus dem Em- 
pfindenskreis Wolframs, des im tiefſten Sinn frommen Eſchen⸗ 
bachers, in den ſchärferen Luftzug unſerer Tage fputt. Klare Augen 
haben Herrn Bryan nie als einen Tropf, Gaukler, Geldharker ges 
ſehen. So ſpiegelte ihn ſchlechtes Holzpapier. Auch von Geiſtreich⸗ 
thum (der ihm nun, plötzlich, zugeſchrieben wird) funkelter nicht. Iſt 
eher in die Reihe der durch Einfalt Starken zu weiſen. Den Wunder⸗ 
knaben aus Nebraska hat Bambergers bölliſchk uger Hohn ihn ge- 
nannt, als der in Illinois, in der Stadt Salem (Jerufalem), Gebo- 
rene die Anwaltskanzlei verließ, aus Lincoln (Nebraska) nach 
MWafhington ſchritt und in allen Staaten der Silberwährung Ans» 
hang warb. Dreißigjährig: ins Repräſentantenhaus abgeordnet; 
ſechs Jahre danach: vom Nationalkonvent in Chicago als Ptäſi⸗ 
dentſchafikandidat aufgeſtellt. Drei Luſtren lang ift ers gebiteben. 
Da der De mokratenpartei, in der Zeit des Zwiſtes Tafl⸗Rooſevelt, 
wieder die Sonne aufging, räumte er dem Profeſſor Wi ſon den An⸗ 
wärterp. atz und wurde deremſigſte Wahlagent des Buchmenſchen. 
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Der Staatsſekretär des Präſidenten. Mit feinem gläubigen Gott» 
ſuchergemüth, ſeinem nach Maſſengunſt langenden Apoſteltrieb, 
feiner Neigunginchriſtlichen Sozialismus, feinem ſchrulligen Ent- 
ſchluß, auch fremde Diplomaten in der Amts wohnung nicht ein 
Tröpflein des Giftes Alkohol nippen zu laffen? Dankvom Weißen 
Haus: hieß es ringsum; Wilſon ſchuldet ihm dieſe Ehre. Lange 
wird der Spaß nicht dauern. Denn Bill Bryan kennt das inter⸗ 
nationale Geſchäft nicht, liebt feine Freiheit, feine Rednerrund⸗ 
reifen und hat zum Handlanger nicht den Stoff, nicht das kühle 
Blut in ſich. Der Kampf um den Einfluß in Mexiko, wider den 
ſchlau tapferen Indianer Huerta entlarvt ihn als feht baren Men» 
ſchen (der in Mitteleuropas welke Diplomatenzunft taugen wür⸗ 
de). „Er muß gehen.“ Er bleibt. Kann fih aber als Perſönlichkeit 
nicht mehr mit vollem Gewicht durchſetzen. „Der Präſident fragt 
ihn nun kaum noch. Beſinnt und entſcheidet Bedeutendes allein. 
Geduldet Euch: Bryan erlauert die ihm günſtige Stunde und 
wird noch einmal, aus eigenen Willens Recht, Werber um den 
höchſten Staatsſitz. Oder praſſelt mindeſtens, ehe er in Dunkel 
ſinkt, noch eine weithin leuchtende Feuergarbe himmelan. Horchet: 
faneg Namens Hall kreiſt um den Erdball, mit ihm um das Getös 
der Sonne. Der Mann der Volkspartei will dem Volk in lebens 
diger Zeit vergeblichen Streit erſparen, um jeden Preis ihm die 
Woh. that des Friedens ſichern (den Theoderich Rooſeve.t, Prä- 
ſidentſchaftkandidatund Plakatmenſch, raſſelnd bedroht): und ver- 
mißt dieſe Sicherung in der Note, die der Kapitolsbeherrſcher in 
Einſamteiterbrütet und auf den berliner Zietenp.atz geblitzt hat. Er 
geht. Aus Jeruſalem nach Jeruſalem? In Nobe.Soderin Tolſtois 
Eden? In Glanz oder Martyrleid? Er geht. Und winfı den eins 
gebürgerten Deutfchen, die ihn für ihren Feind hielten (und gewiß 
gegen ihn geſtimmi hätten) zärtlichen Scheidegruß. Auf Wieder⸗ 
ſehen? In fein Arbeitzimmer ſiedeltſich herr Robert Lanſing. Eins 
undfünfzig; als weltläufiger Anwalt und flüchtiger Rechtskenner 
bewährt; Schiedsgerichtsfreund ohne Grillen. Der letzte Funke 
verglomm. Und unter dem dunklen Erdzeitdach kicherts:„Feuer— 
wert! Aber hatten wir nicht längſt, als ins Weiße Haus Einge⸗ 
weihte, vorausgeſagt, daß Bryan gehen müſſe, nicht bleiben könne?“ 

Die neue Note des Praſi denten konnte er als Staats ſekretär 
überleben. Hat wohl auch nicht ernſtlich gefürchtet, daß die mehr 
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fach wiederholte Mahnung zu Rückkehr in Menſchenpflicht die 
Häupter des Deutſchen Reiches in den Entſchluß zu Allantiskrieg 
bäumen werde. Wollte er die Gegenwart mit Glück benutzen? Das 
thut, in Wahrung ſtaatlichen Hoheitrechtes, auch Herr Wilſon; er 
denkt: „Wenn die Deutſchen den Vortheil, den ihnen der Tauch- 
bootfrieg bisher gebracht hat, gegen den Schaden abwägen, der 
ihnen aus ſchroffer Löſung unſerer alten Freundſchaft entfründe, 
wird ihr Verſtand dem Groll Schweigen gebieten. Warum grollen 
fie uns? Weil auch amerikaniſche Fabrikanten (manche Ladung kam 
auf dem Landweg aus dem eng.ifhen Kanada zu uns) der Triple⸗ 
Entente Waffen und Munition liefern. Das iſt den Bürgern neu⸗ 
traler Staaten erlaubt; nach der haager Satzung, die Deutſchlands 
Vertreter empfahlen, damit Krupps Leiſtungfähigkeit nicht Der» 
dorre. Kein Vorwurf haftet am Gehäus unſeres Staates.“ So 
denkt er. Seine Rede tönt wie eines Gralsritters, der den verirr⸗ 
ten Bruder in würdige Menſchlichkeit zurück flehen möchte. Die 
Hörer fuͤhlen: Dieſer glaubt, was fein Mund ſpricht. Solches Ges 
fühl mag ihm die Machtfriſt dehnen. Zwiſchen zwei We ten reckt 
er als Richter das Haupt. Und doch kann ein behender Maſſen⸗ 
umſchmeichler ihn morgen vom Kapitol in Verachtung ſtürzen. 
Aus der Unkenn nik fremden Volksweſens, gar aus dem bes 
wußten Willen zu ſolcher Unwiſſenheit keimt ſchädlicheres Gift» 
krautals, heute noch, aus der Machtgier der Fürſten, aus gewiſſen⸗ 
loſer Ränkeſucht eitler Miniſter. Der Bürger der Vereinigten 
Staaien weiß nicht, was unfer Krieg ift; ihm ift die Auferſtehung 
des Kriegergeiſtes, die ſtete Bereitſchaft zu düſterem Waffenreigen 
nicht das Ziel hehren Menſchheitſehnens und er will nicht, daß 
die ſchwächer Gerüſteten unter Mangel, der ihn Verdienſt dünkt, 
leiden. Er ift anders als der hiebfrohe Germane; mußte, in ſeiner 
Neuen Welt, anders werden. Jon als Schacherſeele zu ächten, 
ift thörichter Frevel. Pfianzer und Züchter, Zeuger und Bers 
ſchleißer von Welimarktwaare: ſolche Geſellſchaft kann, wenn kein 
naher Feind noch ihr Leben gefährdet, nicht inbrünſtig ſich einem 
Drang vermählen, der nicht aus ihrer Scholle wuchs und der ihr 
Seelenklima erkälten müßte. Nur ein Gott darf wollen, daß ſeinem 
Bild alles Lebende ähnlich fei. Wer ihm, ohne Himmelskraft, nach 
ahmt, ſcheidet fich ſeibſt aus der Gemeinſchaft der That und des 
Traumes, des Leides und der Freude; und vergrämt fidh, im hår- 
teften Panzer, im Talar der Würde, auf fruchtlofer Klippe. 
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Verſe. 


Oeutſchland an Gluck. 


ch habe Dich geboren, ſtarker Sobn, 
Daß ich in Dir mein eignes Räthfel löſe 
Und, Dich begreifend, wiſſe, wer ich ſei. 


Ich habe Dich genährt, mein ſtarker Sohn, 
Mit Ernſt und Spiel; und Alles, was mir eignet, 
Sind ich in Dir in Leidenſchaft erhöht. 


In Dich ſchoß all mein Saft und ſetzte Ringe, 
Groß wie die Sphären, an. Die dunkle Kraft 
Sind ich in Dir zu reinem Maß gebändigt. 


Weh mir! Ich muß in Dir mich ſelber ſuchen 
Und doch verlieren, — ahnen ſtets, nicht finden: 
Der Mutter Los, die Göttliches gebar. 


Schant, Feit 'n, her! Ich ſenke mein Geheimniß 
In dieſes Mannes Bruſt und gehe weiter 
Und fuhe mich in karger End icht eit. 
Suſanne Trautwein. 
er 


Ruinen. 
Auf Fahlen Höhen blüht Erinnerung 
Und überhaucht den Stein mit mattem Grün; 
Lebendiger Odem weht aus Dämmerung, 
Läßt rothes Blut aus Felſenadern glühn. 


Ein alt Gemäuer lächelt mild durch Rüftern, 
Von Söllertrümmern grüßen tote Tage 

Und zwiſchen Dohlenſchrei und Epheuflüftern 
Brauſt feierlich der Orgelklang der Sage. 


Das Klagen ſtirbt nicht auf des Nachtwinds Lippe, 
Der alte Park vernimmts und ſchauert leis; 
Geſpenſtiſch Lieben ſpinnt um Baumgerippe, 
Um das ein grün⸗verwittert Steinbild weiß. 


Ein Leichenauge mit gebrochnem Glanz, 
Stiert durch vergilbtes Laub der trübe Weiher; 
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Auf moofigen Stufen träumt ein welfer Kranz. 
Fern über blaue Föhren flieht ein Reiher. 


Flandern. Dr. Wolfgang Hofmann, 
Kriegsfieiwilliger. 
cen 


Den Manen Bismarcks. 


Brandfackeln, Mörſerdonnern, 
Kriegslärm in Sommerluft; 
Es ſchwirrt der Waffen Klirren 
Zu eines Großen Gruft. 


Als Otto Bismarcks Auge 
Einſt ſank in ewige Nacht, 
Da klang es bang: Was haſt Du 
Für immer uns vermachtd 


Du weckteſt in uns Kräfte, 
Die lang wie tot geruht, 

Du impfteſt Selbſtvert rauen 
Und Stolz ins deutſche Blut. 


Es gab Dein kühnes Walten 
Uns Muth zu ſcharfem Streich; 
Du ſchufſt aus Bruch und Moder 
Ein neues Deutſches Reich. 


Dein Geiſt war mit den Fahnen 
In jenem großen Kriea: 
Du, neben unſerm Heere, 
Verbürgieſt uns den Sieg. 


Doch was wird überdauern 
Die fatte Friedenszeit d 
Parteienſpaltung, Nader! 
Die große Seit liegt weit. 


Was ihre Dä'er ſchufen, 

Die Kinder wahrens kaum. 
Drängt ſich nicht dies Erkennen 
As Alb in Deinen Traum? 


Da, plötzlich, wie ein Wetter 

Von Oſten. Nord und Weſt 

Der Feind zieht an, gellt Kriegsruf 
Ninein in Fried und feft. 
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Und wie ein Leu ſpringt Deutſchland 
Empor aus Rauſch und Ruh: 

Wir find bereit, Ihr Hunde, 

Kommt nur, wir ſchlagen zu! 


Von Eifen ſtarrt und Thatkraft 
Ganz Deutſchland. Straf mich, Gott! 
Das ſind die ſelben Kämpfer 

Don Spichern und Gravelotte. 


Da giebts nicht Preußen, Bayern, 
Da giebt es Deutſche nur, 

Geeint zu ſtraffem Wollen 

Auf großer Ahnen Spur. 


Es donnern die Kanonen, 
Es dröhnt der Heere Schritt; 
Zu ſiegen und zu ſterben, 
Ein ganzes Volk zieht mit. 


Wahrt Euch, Germanen kommen, 
Nicht Zögern giebts noch Halt! 
Schlaf ruhig, Otto Bismarck, 
In Deinem Sachſenwald. 
Elifabeth von Igel, 
geb. Bronſart von Schellendorff. 


tc 


Dragonerballade.) 


Und hinter Dir brennen die Städte ſo roth 
Und vor Dir brüllt aus HKaubitzen der Tod. 


Was reiteſt Du, junger Dragonerfant, 
Nur mti zweien Mannen ins grimmige Sand? 


Don ruſſiſchen Feinden wimmelt der Hain: 
Du reiteſt in frühes Sterben hinein 


Doch der Lieutenant lächelt und kühmlich meint: 
„Schon achtmal ritt ich Patrouille zum Feind; 
Noch blieb meine Jugend unverſehrt, 

Ich bin mit ſeltnen Gewaffen bewehrt; 


Denn nichts iſt für deutſche Reiter zu kühn, 
Wenn alle Pulſe Begeiſterung glühn ...“ 


*) Die Dichterin wurde durch einen Vorgang angeregt, den der 
Herausgeber der „Zukunft“ im vorigen Herbſt hier dargeſtellt hat. 
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Und fein Roß greift aus und die Nacht ſteht in Gluth — 
Fahr' hin, fahr' hin, Du heldiſches Blut! 


Weit hinter ihm fielen die Mannen längſt: 
Da ſauſt eine Kugel, es bäumt fein Bengft. 


Der Lieutenant ſtürzt; eine Stirnwunde klafft. 
O lachender Muth, o Leidenſchaft! 


Nun liegſt Du einſam, die Scholle wird roth. 
Begrüßt Dich oder küßt Dich der Todd 


Da klingen aus Fernen Stimmen an 
Und Räder raſſeln und Helfer nahn. 


„Komm mit, Tiefwunder, wir betten Dich gut, 
Wir fahren Dich weithin in zarte Hut; 


Ein Blutquell ſtrömt Dir übers Geſicht 
And drüben raſen die Hugeln dicht.“ 


Drauf er: „Laßt ihn rinnen, und brächt' es mir Tod: 
Wenn meine Genoſſen in Kampf und Voth, 


Meine Mannen nah ſterbend am Wege ruhn, 
Will ich auch nichts Beſſeres haben und thun. 


Fahrt hin und bringt fie mir cilend zur Stell', — 
Denn mein rothes Blut und die Seit rinnt ſchnell ...“ 


Der Wagen jagt fort in ſtürmendem Lauf. 
Swei Stunden gehen ... Der Morgen blüht auf. 


Und ſie fanden die Treuen am Wegesrand, 
Don Lanzen durchbohrt, noch von Leben entbrannt 


„Euer Lieutenant harrt blutend Eurer im Wald!“ 
Da faßts die Dragoner mit neuer Gewalt: 


„So giebts keine Qual und kein Sterben mehr, 
Führt uns zurück zu ihm und zum Beer!“ 
Nun liegen die Dreie vereint auf Stroh. 

Ihre Augen flammen ſo morgenfroh! 


Drei wunde Helden lächeln in Glück, 
Und — fahren in Leben und Kampf zurück. 


Baden⸗Baden. Alberta von Puttkamer. 
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19. Zuni 1915. — die Zukunft. — Ar. 38. 


Rennen zu 
Hoppegarten 


Sommer-Meeting 


Siebenter Tag 
Sonntag, den 20. Juni, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


U. a.: 


Fels-Rennen 


Eisenbahn - Fahrpläne in den Tageszeitungen und an 
den Anschlagsäulen 


dune, Preise der Plätze: mim 


z Ein Logenplatz I. Reine Mk. A 
| „CCC : 
: Ein I. Platz Herren R : 
z do. Damen ý : 
: Ein Sattelplatz Herren A : 
2 do. Damen j A 
© Sattelplatz Herren ee A : : 
E do. Damen a 

Ein dritter Plat 2 


Kinderkarten . 


Ar. 38. — ie Zukunft. — 19. Juni 1915. 
232823; ĩðò d TT 
Berlinische Boden - Gesellschaft. 


Bilanz per ult. Dezember 1914 


Aktiva M. pf M. pt 
An Kassa und verfügbares Guthaben 750 00509 
„Effekten ů — T ea 2361 90760 
„ Immobi ien und Konsortial- Beteiligung j 25676 4¹⁰ 
abzüglich Hypotheken- Kreditoren 2603 (0 3073 419,01 
„ Haus Charlottenstr. Ecke Mohrenstrt. e. 44 5840 
1% Abschreibung run 16 20 
570 200| 
abzüglich Hypotbe ens 00000 570 200— 
„ Hypotheken- Debitoren ( —ͤ—kðc̃ ̃ A . . 7157154 
abzüglich Baugeld - Kreditoren een . 125 00 5 907 15196 
„ Diverse Debitoren e ee 2 388 23843 
„ Mobilien, abg» schrieben bis auf r 1.— 
„Dubiose Forderungen, abgeschrieben bis auf! S — 
2 09 
Passiva M. f 
Per Aktien-Kapital. . 2.2 2 2 l. 
» Gesetzliche Reserve. . — 4 100 0005 


„ Delkrederefonds für Hypothekonbesitz usw 


„ Spezial Reserve zur evil. spät. Bildung eines Pensionstüs! 487 297 |— 
„ Rückstellungen. s 2 2» 2 vr een ee en nn. 16 77928 
„ Diverse Kreditoren. 13 383 504/75 
„ Jahresgewinn 163 346006 


15 00 927 


$ 


Debet. pfl M. pf 

Au :StBöuern. „ner u are ee ee A A 86 549128 
„ Unkosten 65 4615 

„ Ziusen . 101571071 

„ Haus Obarlottenstrasse Ecke Mohrenstrasse, Abschreibung 16 200 — 

„ Kursverlutettttt n en. e 90 588130 

„ Jahresreingewinn . 163 346,06 


Der zur Verfügung stehende Betrag von M. 163 346, 0 wird 

wie folgt verteilt: 
für die Spezial-Reserve zur evtl. späteren Bildung eines 
Pensionsfonds . 10 000 — 
als Tantieme für d. Aufsichtsrat 6% desj. Reingewinns, 
welcher nach Abzug von 4% d. Grundkapitals sowie nach 
Abzug sämtlicher Rücklagen und des Vorirases verbleibt 4 103 56| 
als Tanıieme für den vo stand den vertragsmässigen 
Anteil an dem nach Abzug sämtlicher HUsElasen und 
des Vortrages verbleibenden Reingewinn a 
10%, Dividende auf M. 1 000 000,— Akıienkapital . dua y 


Vortrag pro 1910 ee 

182730156 

nn ——— 

Kredit. M. pf M. pf 

Per Vortrag 44 958, 28 
„ Gewinn aus im laufenden Geschäftsjahr zur Abrechnung 

gelangten früheren Terrain- Verkäufen ar 5 482 24 22 


527 257 50 
Berlin, im März 1915. 
Der Aufsichtsrat. Eugen Gutmann, Vorsitzender. Die Direktion. Georg Haberland. 
Vorsıebende Bilanz sowie das Gewinn- und Verlust-Konto habe ich geprüft und 
mit d. ordnungsmässig geführt. Büchern d. Beselschaft in Uebereinstimmung gefunden. 
Berlin, im März 1915. E. Ohme, beeideter Bücher-Revisor. 
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über Reisen nach und in 


und über Aufenthalt in den dortigen 
Kurhotels und Badeorien 
sowie über die norwegische Amerikalinie kostenlos durch 


Amtliches Reisebüro für Norwegen 
Berlin W.8, Unter den Linden 88 Fahrkarten zu Originalpreisen. 


Berliner Zoologischer Garten 


Grossartigste Sehenswürdigkeit der Welt! 
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Täglich grosses Konzert. 
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hervorgerufen durch Sonnenbestrahlung 
verhütet und beseitigt 
unser 


Zeozon-Creme D. R. P. Tube Mk. 1.50 
Ultrazeozon - Creme p. R. P. Tube Mk. 2.00 


I Unentbehrlich für unsere y 
braven Tıuppen im Felde g 


1 5 die ganz hervorragende zuverlässige Wirkung un- 

serer Zeozon- Präparate besitzen wir zahlreiche glänzende 

Anerkennungen von Universitäts- Kliniken, allerersten 
ärztlichen Autoritäten. 


Zu haben in den Apotheken, Drogerien, Parfümerien 
oder bei den Fabrikanten 


KOPP Q JOSEPH rotsaamer str. 123 c. 
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SA | Reifeführer N 


BADEN-BADEN 


Wald- und Höhenluft im Sommer Kühle Nächte 


Glänzende Heilerfolge der Thermalbäder bel Krlensverletzungen, Nervenentzündungen, 
Rheumatismus und Gicht — Grossherzogl. Heilanstalten mit allen Kurmitteln — Bäder 
und Kurhaus in vollem Betrieb — Ermässigunge ı Im Gebrauch der Bäder und Kurmiitel 
an Kriegsverwundete und -kranke — Inhalatorium — Konzerte — Theater — Vorträge 
Prachtwolle Spaziergänge — Bergbahn auf den Merkur (Höhenluft- u. Terrain-Kuren) 
Militärpersonen und Ihre Angehörigen sind kurtaxefrel 


Auskunft u. Prospekte durch das städtische Verkehrsamt 


Berchtesgaden - Schönan, 


670 m Schweizer Pension, 670 m 
vormals Frhr. v. Gregory. Feine Familien- 
pension, gross. Park, Wald, Sole- u. Fichten - Stet: öf pel Dreaden. kte frei 2 
nadel- Badehaus, Gesellschaftsräume, Musik- eis geöffnet. rospekte frel. 2 
zimm., k. Wirtshausbetr. Gegr. 1877. Prosp. azza eee eee 
Trolimann, Bes. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 


ad Dürrhe 


im Badischen 

Sonwarzwaia Höchstnelegenes Solbad Europas 
jährlich 100009 Bäder. — Auskunft u. Prosp. 

durch das Grossh. Sallnenamt und 

den Kur- u. Verkehrsverein. 


Sanatorium Bühlau: 


Pension l ge Brunnenquelle Schreiberhau n.4. x. 


5 Morgen grosser ebener Park 
Vorzügliche Verpflegung. — Diätet. Kost auf Wunsch. — Lie gekuren 


Seebad und klimatischer 


um rA 
Kurort. Erholungsstätte. 
r u n e Für Kriegsteiinehmer besondere Ver- 
günstigungen in staatlichen Einrich- 
tungen. Erleichterungen in Wohnungs- 
25 Minuten v. Lübeck, 1½ Stunde v. Hamburg, verhältnissen. 


4 Stunden v. Berlin. Näheres durch die Kurverwaltung. 


Pension Villa Daheim, Besitzer: H. Marcks. 


Sür Inſerate verantwortlich: D. Braſch. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W. 57. 


